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Der Inhalt dieses Romans beruht auf wahren Begebenheiten. 

Alle Namen wurden zum Schutz noch lebender Personen 

geändert, etwaige Übereinstimmungen sind rein zufällig. 

Zum Allgemeinverständnis wurden in die tatsächliche Hand-

lung ergänzende Informationen eingearbeitet, die aus Recher-

chen im Aktenbestand der Behörde des Bundesbeauftragten 

für die Stasiunterlagen (BStU) entstammen, sowie aus Infor-

mationen über das Ministerium für Staatssicherheit (MfS), 

die nach dem Zusammenbruch der DDR zahlreich veröffent-

licht wurden. 

Zur Arbeitsweise des MfS sowie der Art und Weise der 

Rekrutierung von inoffiziellen Mitarbeitern existieren eben-

falls zahlreiche Veröffentlichungen, die auch online 

verfügbar sind. Gleiches gilt für die Grenzsicherung der DDR 

und die im Text vorkommende Einsatzkompanie.  

Die im Text zitierten Dokumente wurden den durch die BStU 

zur Verfügung gestellten Originalen entnommen. 

Ebenso wurden Hintergrundinformationen zum Grenzregime 

aus dem Bestand des Heimatmuseums sowie Zeitzeugen der 

Gemeinde Ellrich in einer fiktiven Szene nachgestellt.  

Der Autor bedankt sich für die Unterstützung der Mitarbeiter 

der BStU in den Außenstellen Berlin und Leipzig sowie des 

Heimatmuseums Ellrich. 

 

 

Leipzig, August 2025 
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Diese Leseprobe enthält urhebergeschütztes Material. 

Unteroffiziersschule Potsdam 
 

Dienstag, 14. Dezember 1971 

»Kompanie stillgestanden!« 

»Richt euch!« 

»Augen geradeaus!« 

»Rechts um!« 

»Zur Sturmbahnübung im Laufschritt marsch!« 

Wie ich das hasse. Wie ich das abgrundtief hasse! Die reine 

Schikane.  

Wozu muss ein Funker durch den Fuchsbau kriechen und 

über die Eskaladierwand klettern? Warum muss einer, der 

Sprech- und Tastfunk beherrschen soll, übers Feld robben? 

Kann das was anderes sein als Schikane? Nein, davon hat 

Bernd nichts gesagt.  

»Wenn du dem sinnlosen Übers-Feld-Robben und den 

Strapazen der Mot-Schützen entkommen willst, musst du 

Funker werden. Die sitzen im Warmen, während sich die 

anderen draußen im Schlamm wälzen und den Arsch 

abfrieren.« Ja, genau das hat er gesagt. 

»Funker sind die gehobene Intelligenz der Armee. Was die 

hören und senden, ist für die ganze Einheit überlebens-

wichtig. Vor Funkern haben alle Respekt.« Genau das hat er 

gesagt. Und nun das hier. Herumrennen, Sandrobben, 

Sturmbahngeplacke und wieder Rennen. Wie ich das hasse! 

Alles andere hat ja funktioniert. Ich war schon richtig stolz 

auf meinen Kumpel. Er musste es ja wissen. Sein Vater ist 

irgend so ein Oberst bei den Mot-Schützen, den letzten armen 

Schweinen, die immer zuerst dran sind, wenn es knallt. Rein 

in den Panzerwagen. Raus aufs Feld und rein in den 
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Schützengraben. Egal ob es regnet oder schneit. Egal ob es 

sengend heiß ist oder hundekalt. 

»Wenn du das alles nicht willst, musst du drei Jahre machen. 

Solche suchen die. Und wenn du gleich sagst, du gehst drei 

Jahre, dann fressen die dir aus der Hand. Da kannst du dir 

alles aussuchen. Wohin und wann du gehen willst. Ob du zu 

den Fliegern willst oder zu den Funkern. Völlig egal. Auch 

einen Studienplatz kriegst du. Und das Beste ist: Du kriegst 

auch noch viel mehr Kohle als die anderen. Nach der Fahne 

sitzt du in ´nem schicken Wartburg und die Weiber sind 

scharf auf dich.«  

Zugegeben, das mit dem Wartburg fand ich ganz schön 

übertrieben. Schließlich muss man ja mindestens sechzehn 

Jahre drauf warten. Zur Sicherheit habe ich mich aber trotz-

dem gleich angemeldet. Man kann ja nicht wissen, was nach 

drei Jahren kommt. 

»Rechts schwenkt marsch!«  

»Auch der Genosse Ostmann.« 

Ja, ja! Das musste ja wieder kommen! Einmal wollte ich aus 

Versehen statt rechtsherum nach links schwenken. Habe 

meinen Vordermann voll in die Hacke getreten und mein 

Hintermann mir. Der ganze Zug musste zurück und den 

Marsch noch mal machen. Mann waren die sauer auf mich. 

Seitdem hasse ich diesen arroganten Feldwebel Schneider. 

Wie die Pest hasse ich den! Ständig schikaniert der mich. 

Stiefel nicht sauber genug – Toilette putzen. Uniform nicht 

glattgebügelt – Ausgang gestrichen. Dabei läuft der selber 

rum wie ´ne Schlampe. Einmal habe ich gesehen, wie ein 

Oberstleutnant ihn zusammengestaucht hat. Die Hosen waren 

knittrig und die Mütze saß schief. Das war vielleicht ein 
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innerlicher Parteitag! 

»Kompanie im Laufschritt habe ich befohlen! Los los, das 

geht schneller!«  

Ja ja, du elender Leuteschinder. Möchte dich sehen mit 

Sturmgepäck, MPi und Helm. Mensch Bernd, warum hast du 

das nicht gesagt! 

Aber die bei der Musterungskommission sind sicher heute 

noch sprachlos. Rein bin ich und schon legten die los. Ob ich 

denn wüsste, wie unser sozialistischer Arbeiter- und Bauern-

staat vom westdeutschen Revanchismus bedroht wird.  

»Klar«, hab ich gesagt, »darum will ich ja auch drei Jahre als 

Funker in Berlin meinen Ehrendienst verrichten und an-

schließend zum Wohle des Sozialismus ein Studium auf-

nehmen.« Wie ich auf Berlin komme, wusste ich in dem 

Moment gar nicht. Vielleicht nur, weil es nicht so weit war. 

Von Leipzig nur zwei Stunden mit dem Zug. Da ist man 

schnell mal zu Hause. Mann, die waren richtig sprachlos. 

Sekundenlang schauten die sich an. 

Langsam wurde mir mulmig. War ich zu forsch? Oder zu 

frech? Ach was, Bernd hat gesagt, die fressen dir aus der 

Hand. Also hau ich noch einen drauf. 

»Wenn ich noch einen Wunsch äußern darf«, unterbrach ich 

die Stille. 

»Ja bitte, nur zu«, antwortete der mit den meisten Sternen fast 

amüsiert.  

»Ich möchte unmittelbar nach meinem 18. Geburtstag den 

Ehrendienst antreten. Das ist im November 71.« 

Zehn Minuten später war ich fertig. Alles zugesagt. So ein-

fach kann Sozialismus sein! 

Und nun dieser Mist. Über die Sturmbahn hecheln, Wache 



- 6 - 

 

 

Diese Leseprobe enthält urhebergeschütztes Material. 

schieben und ständig irgendwie rennen. Mal dreitausend 

Meter, mal nur zum Essen oder draußen im Feld. 

Ich kann das einfach nicht! War schon in der Schule schlimm 

genug. Mit zu kurzen Beinen und dickem Hintern hat man 

nun mal nicht die ideale Laufstatur. Keine Norm schaffe ich. 

Und wenn der blöde Schneider mich noch hundert Mal extra 

um den Kasernenhof jagt. Ich kann es einfach nicht! 

Von wegen ich hätte keinen Willen. Nein, ich kann mich an-

strengen wie ich will, es geht einfach nicht. Basta. 

»Kompanie im Schritt!« 

Endlich! Aber auch wieder nicht, denn jetzt geht die Hetzerei 

erst richtig los. Ich werde wohl wieder ein paar extra Runden 

machen müssen, weil ich zu langsam bin. 

 

Montag, 20. Dezember 1971 

Die letzten Tage war es ruhiger. Wird auch Zeit. Mir tut alles 

weh von dem Gerenne. Musste wieder zwei Extrarunden 

machen. Und weil ich es dann immer noch nicht drauf hatte, 

durfte ich noch das Klo schrubben. Am liebsten würde den 

Schneider hundertmal über den Hof jagen und dann im 

Fuchsbau verrecken lassen. 

Der Politunterricht ist wieder richtig gut. Viel besser als die 

blöde Staatsbürgerkunde in der Schule. Der hat echt was 

drauf, der Leutnant Müller. Ist frisch von der Offiziersschule 

gekommen und jetzt unser Zugführer. Das Agitieren hat er 

jedenfalls gelernt. Mann, bei dem sitzt jedes Wort. 

Letztens bin ich nach Hause, der erste Urlaub. Ich rein in die 

gute Stube. Hallo zu Mutter und Vater, Kuss auf die Wange, 

Umarmung, das ganze Geschmuse. Und da sehe ich doch, 

wie wieder Westprogramm geglotzt wird. Ich raste bald aus.  
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»Sagt mal, wollt ihr euch denn immer nur belügen lassen? 

Der Klassenfeind wartet doch nur drauf, dass wir auf seine 

Märchen reinfallen! In Wirklichkeit werden die armen 

Menschen ausgebeutet und an die Raketen gestellt, die uns 

dann vernichten sollen.« 

Sage es, stürze zum Fernseher und schalte um auf das DDR-

Fernsehen. Vielleicht lag es daran, dass nun gerade in diesem 

Moment der Karl Eduard alles ins rechte Licht rückte. Mein 

Vater springt jedenfalls vom Sofa auf wie von der Tarantel 

gestochen und haut mir eine, wie ich noch keine erwischt 

habe. Na ja, erst mal waren alle beleidigt. Habe mich dann 

aber entschuldigt und es war wieder gut. Sollen die sich doch 

belügen lassen. Ich hab ja meinen Leutnant Müller, der weiß 

Bescheid. 

Endlich ist wieder Tastfunk dran. Kann es kaum erwarten. Da 

kann ich zeigen, was ich wirklich kann und auch will. 

Schließlich schaffe ich nicht umsonst die meisten Anschläge 

in meiner Gruppe. Jeden Test habe ich bisher fehlerfrei 

bestanden. Sogar gelobt hat mich der Schneider. Vor der 

ganzen Kompanie. 

»Bester im Tastfunk Stufe 1: Genosse Frank Ostmann. 

Genosse Ostmann vortreten!« 

Ich marschiere vor und salutiere. 

»Für die beste Leistung im Tastfunk Stufe 1 wird Genosse 

Ostmann belobigt mit einem Foto vor der ausgebreiteten 

Truppenfahne!« 

Hab richtig gemerkt, wie ihm das peinlich war. Ständige 

Schikaniererei passt halt nicht zu den besten Leistungen in 

Tastfunk und Funktechnik. Das ist ja mein totales Stecken-

pferd. Schließlich mache ich das schon seit der Schule.  
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Ich ging gerade mal in die fünfte Klasse, da habe ich mein 

erstes kleines Detektor-Radio gebaut. Das bestand zwar nur 

aus drei Bauelementen und man konnte nur Radio DDR oder 

Sender Moskau empfangen, aber das war egal. Es war 

Elektronik und funktionierte.  

Dann war ich in der Gesellschaft für Sport und Technik 

schon Funker. War mir egal, wenn alle sagten, die GST ist 

nur die Vorbereitung zur Armee. Ich wollte Elektronik 

erleben und Schaltungen ausdenken. Und funken wollte ich. 

Selbst konnte ich mir das nicht kaufen und so blieb halt nur 

die GST. 

Verdammt, zwei Fehler bei 120 Zeichen pro Minute. 

Schneider kann sich das Grinsen nicht verkneifen. Ja, freu 

dich nur du Miststück!  

Funktechnik ist ja heute auch noch dran. Da sehen alle gleich 

ganz alt aus. Ich kenne die Geräte ja schon von der GST. Da 

haben wir die von der Armee ausrangierten Dinger ausein-

andergenommen und repariert. Oft waren die hinterher besser 

wie neu. Und dann haben wir die wildesten Antennen gebaut, 

sodass wir viel weiter reichten, als erlaubt. Und da will mir 

der Schneider erzählen, wie die Dinger funktionieren. Keine 

Ahnung hat der. Aber meine Stunde kommt noch, ganz 

sicher. 

Plötzlich wird die Tür aufgerissen. Der Kompaniechef 

kommt hereingestürmt. 

Schneider springt auf wie ein Hampelmann. Dabei bleibt er 

mit einem Knopf am Tisch hängen. Es poltert und der Knopf 

ist ab. Ich kann mir kaum das Lachen verkneifen. 

Aber lange muss ich nicht kneifen. Keine viertel Sekunde 

später brüllt er: »Achtung!« Wir springen auf und stehen 
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stramm. Zum Glück bleiben unsere Knöpfe da, wo sie 

hingehören. 

»Genosse Hauptmann ich melde: Gruppe Schneider bei der 

Ausbildung!« 

»Danke Genosse Feldwebel. Rühren und setzen!« 

Hauptmann Sänger ist eine echte Respektsperson. Nein, nicht 

nur wegen seines Dienstgrades und seiner Funktion. Er ist 

einfach eine Autorität. Etwa Mitte 40 aber schon grau wie 

eine Maus. Sein Vater war im Krieg bei den Widerstands-

kämpfern und wurde von den Nazis hingerichtet. Er ist hoch-

gewachsen, schlank und immer korrekt. Er strahlt Ernst-

haftigkeit, aber auch eine Spur Gelassenheit aus. 

Einmal ist er mir beim Laubfegen auf dem Hof begegnet. 

Habe korrekt gegrüßt und er zurück. Dann kam er auf mich 

zu und befahl mir, bequem zu stehen.  

»Genosse Ostmann?«, fragte er. »Jawoll, Genosse 

Hauptmann. Unteroffiziersschüler Frank Ostmann, Zug zwei, 

Gruppe Schneider!«  

»Feldwebel Schneider« korrigierte er mich. 

»Jawoll, Genosse Hauptmann. Zug zwei, Gruppe Feldwebel 

Schneider.« 

Leicht schmunzelnd sagte er: »Schon gut Genosse Ostmann.« 

»Ich habe gehört«, setzte er fort, »sie können schon besser 

funken als manche unserer Ausbilder. Woher kommt das?« 

»Genosse Hauptmann, ich war bei der GST und habe schon 

seit ich zwölf Jahre bin Elektronik und Funktechnik als 

Hobby.« 

»Und was haben sie als Beruf gelernt?«  

»Elektriker, Genosse Hauptmann!« 

Da zeigte er fast einen väterlichen Zug. Um seine großen 
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braunen Augen spielte ein Anflug von Lächeln.  

»Nun lassen sie mal für einen Moment das ›Genosse 

Hauptmann‹. Da können sie wohl auch elektrische Geräte 

reparieren?«  

»Selbstverständlich, Genosse Hauptmann – äh, Tschuldi-

gung! Selbstverständlich. Wir haben alles gemacht. Schalt-

anlagen, einfache Hausinstallation und alles, was sonst noch 

einen Stecker hat.« Er schmunzelt. 

»Sehr gut, das ist sehr gut. Wie lange haben sie noch Revier-

reinigung?« Das klang wieder sehr dienstlich.  

»Bis Siebzehn-Null-Null, Genosse Hauptmann. Anschließend 

sind wir bis Achtzehn-Null-Null auf Stube.« 

»Sehr gut. Dann melden sie sich Siebzehn-Drei-Null in 

meinem Dienstzimmer.« 

»Jawoll, Genosse Hauptmann, Siebzehn-Drei-Null in ihrem 

Dienstzimmer.« 

»Und nun machen sie weiter, damit Feldwebel Schneider 

nicht wieder meckert«, fügte er mit einem Augenzwinkern 

hinzu. 

»Jawoll, Genosse Hauptmann!«, salutierte ich. 

Und da ging er dahin, akkurat und aufrecht. In meinem Kopf 

hallte es noch nach. 

Damit Feldwebel Schneider nicht wieder meckert.  

War da nicht eine Aversion gegen diesen Schneider? Das 

wäre dann der zweite Offizier, bei dem ich das merke. 

Vielleicht ist Schneider deshalb so fies zu uns. Klar, an 

irgendwem muss er ja seinen Frust ablassen. Aber bitte nicht 

an mir! 

Exakt zwanzig nach fünf meldete ich mich beim UvD ab. 

Zum Glück war Schneider nicht Unteroffizier vom Dienst. 
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Das hätte bloß wieder dumme Fragen gegeben. 

Auch so war mir schon recht mulmig in der Magengegend. 

Meinem bedrohlichen Adrenalinspiegel zum Trotz ging ich 

zügig in Richtung Kompaniechef. Keine Ahnung, was der 

von mir wollte. Warum wollte der wissen, was ich gelernt 

habe? Mann, ich hatte jetzt doch langsam Schiss. 

Es fehlte noch eine Minute. Was ist richtig? Exakt die 

Sekunde oder etwas früher? Und was ist, wenn unsere Uhren 

nicht genau gleich gehen? Was solls. Ich wartete nicht und 

klopfte. Das ›Herein!‹ kam postwendend. 

»Genosse Hauptmann. Unteroffiziersschüler Frank Ostmann 

wie befohlen zur Stelle.« 

»Danke. Rühren und Platz nehmen.« 

Ich nahm Platz und glaubte, mein Blut musste mir gleich 

explosionsartig aus allen Poren spritzen. Es vergingen zwei, 

drei Sekunden, die mir wie Lichtjahre erschienen. Dann 

zeigte er sich wieder väterlich, was mich zwar etwas 

beruhigte, aber nicht wirklich entspannte.  

»Genosse Ostmann, sie haben Elektriker gelernt und sind ein 

guter Funktechniker. Sie haben sicher schon gesehen, dass 

hier im Haus einiges getan werden muss. Es gibt aber mo-

mentan keine Kapazitäten. Sie wissen schon, wegen des Aus-

baus in Kompanie drei.« 

Ich nickte zustimmend. Wir mussten schon paar Mal dort 

Arbeitseinsätze schieben, Steine schleppen, Dreck räumen 

und Sand schaufeln. 

Sänger fuhr fort: »Hier im Erdgeschoss ist der Schalter am 

Eingang kaputt. Wir müssen die ganze Nacht das volle Licht 

brennen lassen. Das ist sinnlose Energieverschwendung und 

ärgert mich schon lange. Denken Sie, dass Sie das reparieren 
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können?« 

Ich dachte, ich hörte die Englein singen! Das war alles? Der 

bestellt mich in sein Dienstzimmer, nur um einen Hand-

werker zu engagieren? Und deswegen war ich seit zwei 

Stunden schon fast tot?  

»Ja selbst..., äh, ja selbstverständlich. Selbstverständlich 

Genosse Hauptmann« stotterte ich. »Ich benötige nur etwas 

Werkzeug und eventuell Material.« 

Er sagte kurz und fast schon erleichtert: »Wegen Werkzeug 

und Material melden Sie sich beim Unteroffizier vom Dienst. 

Wenn irgendwas fehlt, dann kommen Sie zu mir.« 

»Und in welcher Zeit soll das gemacht werden?« 

Fast entschuldigend antwortete Sänger: »Von der Ausbildung 

kann ich Sie nicht entbinden. Schauen Sie mal gleich nach 

und wenn Sie länger brauchen, finden wir eine Lösung.« 

Nachdem ich wieder raus war, konnte ich mir ein breites 

Grinsen nicht verkneifen. Was war das für eine abgefahrene 

Kiste! Ich denke sonst was und dann will kein geringerer als 

unser Kompaniechef nur handwerkliche Hilfe. Ich konnte es 

nicht fassen! 

Mein Weg führte mich sofort in Richtung Erdgeschoss. Ein 

kurzer Blick, Probeschalten – alles klar. Die Schaltwippe 

blockierte. Ich besorgte mir beim UvD Schraubendreher und 

Kombizange und keine zehn Minuten später war der Schalter 

wieder in Ordnung. Ich hatte Glück, denn die Wippe war nur 

etwas aus der Lagerung gerutscht. Musste sie wieder rein-

drücken und eine Metallklammer etwas zusammenbiegen. 

Kinderspiel! 

Noch vor Achtzehn-Null-Null klopfte ich wieder bei Sänger.  

»Herein!« 
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Er sah vom Schreibtisch hoch und fragte: »Na, Genosse 

Ostmann, was brauchen Sie?« 

Ich nahm mich zusammen, um nicht triumphierend zu 

klingen. 

»Genosse Hauptmann. Ich melde Vollzug.« 

Sänger sah mich an, wie ein kleiner Junge, der eine 

Zauberschau verfolgt. 

»Was ›Vollzug‹?« 

»Genosse Hauptmann, das Licht kann wieder geschaltet 

werden. Ich habe den Schalter reparieren können.« 

Er sprang von seinem Stuhl hoch und stürmte auf mich zu. 

»Das ist doch unglaublich. Der ist schon seit Wochen defekt 

und sie brauchen nicht mal 20 Minuten?« 

Jetzt konnte ich meinen triumphierenden Ton nicht mehr 

unterdrücken.  

»Genosse Hauptmann, manchmal sind es eben nur 

Kleinigkeiten, die große Sorgen machen.« 

Er bedankte sich fast überschwänglich und ich durfte in den 

folgenden Wochen noch eine Schreibtischlampe, zwei Tele-

fone und das Licht im Keller reparieren. Sicher hatte ich bei 

ihm nun einen Stein im Brett und Schneider würde in 

Zukunft vorsichtiger sein. 

Nur was Schneider betraf, sollte ich mich irren. Meine 

›Beziehung‹ zu Sänger sprach sich schnell herum und anstatt 

etwas nachsichtiger zu sein, wurde er nur noch fieser. 

Und nun steht Sänger vorn und ich muss mich anstrengen, 

ihn nicht dauernd anzusehen. Ich weiß auch nicht warum, 

aber bei Schneider weiß man nie. 

Dann beginnt Sänger ganz ruhig zu sprechen. 

»Genossen Unteroffiziersschüler. Bitte hören Sie mir genau 
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zu, was ich Ihnen zu sagen habe. Es ist wichtig, damit Sie 

verstehen, warum Ihre Ausbildung und Ihr zukünftiger Dienst 

in der Nationalen Volksarmee jetzt wichtiger ist denn je.«  

Sänger macht eine kurze Pause und schaut jeden von uns der 

Reihe nach an.  

Ich weiß nicht, was ich von dieser Situation halten soll. Was 

ist denn passiert, dass kein Geringerer als der Kompaniechef 

den Unterricht unterbricht? Gibt es womöglich einen Krieg? 

Nein, das glaube ich nicht, das kann nicht sein. Hat nicht der 

Müller im letzten Politunterricht, was von Entspannung und 

neuer Ostpolitik des Westens erzählt? Was verdammt noch 

mal ist also so wichtig? Die Anspannung steigt und man 

könnte eine Stecknadel fallen hören. Dann berichtet Sänger 

von einem Abkommen, das die vier Besatzungsmächte unter-

zeichnet haben. 

»Genossen Unteroffiziersschüler, Sie haben in den Nach-

richten sicher schon vom Inkrafttreten des neuen Transit-

abkommens zwischen unserer DDR und der BRD gehört. 

Diese Vereinbarung soll den Bürgern aus Westdeutschland 

und Westberlin Erleichterungen im Transitverkehr bringen. 

Doch was bedeutet das in Wirklichkeit?« Er macht eine 

Pause und schaut in die Runde. 

»Es bedeutet praktisch die Öffnung der Transitwege 

zwischen der BRD und Westberlin über unser Territorium. 

Der Westen wird dies aber nicht nur für den Besucherverkehr 

nutzen. Die Reaktionäre werden ihre Spionage gegen unser 

sozialistisches Vaterland ausweiten. Sie werden unsere für 

den Aufbau des Sozialismus dringend benötigten Fachkräfte 

gezielt abwerben und mit Schleuserbanden entführen. Sie 

werden revanchistisches Material verbreiten und jede 
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Möglichkeit nutzen, um staatsfeindliche Hetze gegen die 

Errungenschaften des Sozialismus und der Arbeiterklasse zu 

verbreiten. Genossen, dem müssen wir uns entschieden ent-

gegenstellen.« 

Wieder schaut Sänger in die Runde, geradezu als wollte er 

jeden von uns zustimmend nicken sehen. Und wir tun es, na-

türlich tun wir es. Was denn sonst? Denkt Sänger etwa, auch 

nur einer von uns würde das nicht tun? Hey, wir sitzen hier, 

um unseren sozialistischen Staat zu schützen! Na gut, bei mir 

waren es vielleicht etwas niedere Ambitionen. Aber letzt-

endlich wollen wir ein friedliches Leben führen, Familien 

gründen und den Aufbau des Sozialismus vorantreiben. Das 

lassen wir uns doch von diesem Bonner Revanchistenpack 

nicht kaputtmachen! Also nicken wir alle zustimmend und 

spendieren einen betroffenen, aber entschlossenen Blick 

dazu. Sänger nimmt es wohlwollend zur Kenntnis.  

»Gut Genossen, sehr gut. Ich sehe, wir verstehen uns. Halten 

Sie also die Augen offen. Sind Sie wachsam, wenn Sie das 

Gelände verlassen, wenn Sie Ihre Familien, Ihre Freunde 

oder Eltern besuchen. Beobachten Sie die Menschen, die im 

Zug sitzen, und wenden Sie sich an die örtlichen Sicherheits-

organe, wenn Ihnen etwas verdächtig vorkommt. Melden Sie, 

wenn zuhause unverhofft Westverwandtschaft auftaucht und 

Sie über Ihren Dienst bei der Nationalen Volksarmee aus-

horchen will. Haben wir uns verstanden Genossen?« 

»Jawoll Genosse Hauptmann!«, erklingt unser Männerchor 

unisono. 

Wieder schaut er in die Runde und sammelt noch eine 

Portion Zustimmung ein. Dann gibt er sich einen Ruck. 

»Genosse Feldwebel, weitermachen!« 
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Schneider springt auf, wie eine vom Stoff befreite Sofafeder 

und salutiert.  

»Zu Befehl Genosse Hauptmann.« 

Nur schade, dass nicht noch ein Knopf am Tisch hängen 

bleibt. 

 

Mittwoch, 22. März 1972 

Mir tut immer noch alles weh. Die Waden hart wie Beton 

vom Muskelkater. Beide Füße übersät mit Riesenblasen, im 

Schritt alles wund gescheuert. Und das nur von einem 

einzigen Marsch durch die Botanik. Hab so die Schnauze voll 

von dieser Schikaniererei! 

Gestern früh um halb fünf ging der Alarm los. Da steht 

Sekunden später der UvD in der Stube und brüllt rum wie 

angestochen und du stehst von ganz alleine neben der Koje 

und fliegst in die Uniform. Manche lassen gleich den 

Schlafanzug drunter, andere ziehen keine Socken in die 

Stiefel. Achtzig Sekunden später standen alle auf dem 

Kasernenhof und keiner dachte daran, dass es gleich auf 

einen 20km-Marsch ging. Mit vollem Sturmgepäck, Kalasch-

nikow über der Schulter, Stahlhelm auf der Rübe und die 

Schutzmaske am Gürtel. Zu meinem großen Glück hatte ich 

Unterwäsche und alte Socken an. Aber auch so wars schlimm 

genug.  

Raus aus der Kaserne gings erst mal, wie auch sonst, im 

Laufschritt. Dann paar Kilometer in Formation, stets und 

ständig unter Feldwebel Schneiders Beobachtung. Schließlich 

haben wir Potsdam hinter uns gelassen und marschierten auf 

dem Damm der Nuthe entlang, einem kleinen Fluss, der sich 
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durch Potsdam in Richtung Havel schlängelt. Nach zwei 

Stunden Marsch begannen die Füße zu brennen und das 

Sturmgepäck wurde schwer. Dann kam der Hammer. 

Hinter Potsdam ist die Nuthe im Schnitt zehn Meter breit und 

da haben die Misthunde doch tatsächlich von einer Seite zur 

anderen ein Seil gespannt! Allen war sofort klar, dass wir da 

rüber mussten. Ich dachte, mein Schwein pfeift. Wir waren 

natürlich stinksauer, aber es half nichts. Wir mussten rüber, 

einer nach dem anderen dieses beschissene Seil rüber 

hangeln.  

Ich hab es fast geschafft, da kriege ich doch tatsächlich 

diesen blöden Wadenkrampf! Konnte gar nicht so schnell 

überlegen, wie ich in die eiskalte Nuthe patschte. Mit voller 

Montur, elende Scheiße! Der Schneider hat sich natürlich 

bald in die Hosen gemacht vor Lachen. Am liebsten hätt´ ich 

meine Knarre durchgeladen und das Magazin auf den Mist-

kerl leergefeuert. 

Wenigstens hatten die ein Schlauchboot im Wasser, mit dem 

sie mich und noch ein paar weitere arme Schweine wieder 

rausgefischt haben. Am Ufer angekommen blitzte dann so ein 

Hoffnungsschimmer auf. Dachte ich doch tatsächlich, mit den 

nassen Klamotten lassen die keinen weitermarschieren. Aber 

Fehlanzeige! Wenn ich mich in meinem Leben nur ein 

einziges Mal geirrt habe, dann in diesem Moment. Ohne 

Gnade ging es weiter, zum Glück wenigstens zurück in die 

Kaserne. Keine hundert Meter weiter fingen die Füße an zu 

reiben, dann gings im Schritt los.  

Und jetzt lieg ich übersät mit Wundpflastern und gepudert in 

meiner Koje und weiß nicht, ob ich erst später oder lieber 

doch gleich sterben soll. 
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Im nächsten Moment sind die paar Minuten Freizeit auch 

schon vorbei. Die Tür fliegt auf und Schneider stürmt rein.  

Dieter, unser Stubenältester, hechtet von seinem Doppel-

stockbett runter, als hätte ihn eine Tarantel gestochen. 

»Stube Achtung!«  

Alle springen auf und nach nicht mal einer Sekunde stehen 

alle stramm, Hände an der Hosennaht und Blick geradeaus. 

Außer Klaus Wachsmuth. Der hockte vor seinem Spind, hat 

irgendwas gesucht. Als er hochspringt, verliert er für einen 

Moment das Gleichgewicht und taumelt gegen die 

Fensterbank. Die Sekunde ist vorbei und er versucht immer 

noch, sich zu straffen.  

Ein Fest für Schneider. Hat er wieder einen Grund, uns zu 

schikanieren.  

»Genosse Wachsmuth, das gilt auch für Sie!«, brüllt er Klaus 

an und dann weiter zu Dieter.  

»Genosse Franke, Stubenmannschaft eine Runde auf dem 

Hof. Im Laufschritt Marsch!« 

Zehn Minuten später stehen wir wieder auf dem Flur. Noch 

ganz außer Puste in Reih und Glied. Meine Wunden brennen 

wie Feuer. Schneider schreitet unsere Formation ab. Vor 

Klaus bleibt er stehen.  

»Genosse Wachsmuth, das nächste Mal sind es zwei Runden 

und dann drei und immer so weiter, bis Sie es lernen.« Er 

schaut Klaus in die Augen, das Gesicht nur eine Handbreit 

von seinem entfernt. Und weil Klaus nicht gleich reagiert, 

schreit er weiter.  

»Haben Sie verstanden Genosse Wachsmuth?« 

»Jawoll Genosse Feldwebel«, schreit Klaus laut, fast zu laut 

zurück. 
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Schneider schaut ihn noch einige Sekunden unbeeindruckt 

und fest in die Augen. Da ist purer Hass, und zwar auf beiden 

Seiten. Schneider hasst uns und wir hassen ihn. Er weiß das 

und lässt es uns spüren, jeden verdammten Tag und jede be-

schissene Sekunde! Ich glaube, Klaus bringt gerade über-

menschliche Kräfte auf, um Schneider nicht mit dem Kopf 

das Nasenbein zu zertrümmern. 

Und dann steht Schneider vor mir und schreit weiter.  

»Genosse Ostmann, stehen Sie still, wenn ich mit Ihnen 

spreche.« 

Es kann nicht wahr sein! Ich stehe stocksteif und der macht 

mich an, dass ich nicht stillstehe.  

»Jawoll, Genosse Feldwebel!«, schreie ich vor lauter Frust 

besonders laut zurück. 

Wieder trifft mich sein hasserfüllter Blick. Eine Sekunde. 

Zwei Sekunden. Sekunden der Ewigkeit. Dann hebt er wieder 

die Stimme.  

»Ihre Kameraden können sich bei Ihnen bedanken. Bei Ihnen 

Ostmann, weil ich wegen Ihnen meine Freizeit opfern muss 

und bei Wachsmuth, weil der immer noch nicht begriffen hat, 

dass eine Sekunde nicht zwei sind.«  

Ich verstehe Bahnhof. Wieso musste der Schneider wegen 

mir seine Freistunde unterbrechen? Ich muss nicht lange 

überlegen.  

»Genosse Ostmann, wegtreten und Meldung in der 

Schreibstube. Sofort!« 

Ich schreie zurück und salutiere. 

»Zu Befehl Genosse Feldwebel. Sofort melden in der 

Schreibstube.«  

Dann ein Schritt vor, rechts um und zur Sicherheit gleich im 
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Laufschritt. Natürlich kommt trotzdem noch was. 

»Das geht auch schneller.« 

Ich mache, dass ich wegkomme, und es bleibt dabei: 

Schneider stirbt! 

Im Treppenhaus wechsle ich aus dem Modus Laufschritt in 

Verwunderung. Was soll ich jetzt in der Schreibstube? Post 

gab es heute schon und Ausgang habe ich keinen beantragt. 

Was solls, ich werd es gleich wissen. 

Ich will gerade anklopfen, da fliegt die Tür auf und ich stehe 

Stabsfeldwebel Hendricks gegenüber. Ich salutiere brav, wo-

rauf er mich auffordert, einen Moment zu warten. Er tritt 

zurück, blickt in seine Ablage, befördert einen Brief ins 

düstere Stubenlicht und drückt ihn mir in die Hand. 

»Genosse Ostmann, der lag noch unten im Fach. Ist wohl 

heute Morgen übersehen worden. Kommt aus Ihrem Betrieb. 

Ist vielleicht wichtig.« Sagt es und entschwindet. 

»Danke Genosse Stabsfeldwebel«, kann ich gerade noch 

hinterherrufen und mit einem dahingemurmelten ›schon gut‹ 

ist er in der nächsten Tür verschwunden. 

Noch im Gehen reiße ich den Umschlag auf und lese. 

 

Genosse Ostmann, 

erscheinen Sie am Donnerstag, dem 23.03.1972 um 18:30 

Uhr im Stabsgebäude Zimmer 125. 

Benutzen Sie folgende Legende:  

Melden Sie sich beim UvD in den Medpunkt ab, um eine 

Verletzung behandeln zu lassen, die Sie sich beim Sturz in die 

Nuthe zugezogen haben. Gehen Sie dann direkt zum Eingang 

des Medpunktes. Am Ende des Flurs nehmen Sie den Trep-

penaufgang in die erste Etage. Zimmer 125 befindet sich dort 
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gleich rechts. 

Betrachten Sie sowohl dieses Schreiben als auch unser 

Treffen als streng vertraulich.  

Vernichten Sie es jetzt in der Toilette. 

Mit militärischem Gruß 

Oberst A. L. 

 

Verwundert schau ich mir den Umschlag an. Er ist eindeutig 

von meinem Betrieb, dem VEB Elektroanlagen Leipzig. Und 

jetzt verstehe ich gar nichts mehr. Ich schaue mich um. 

Niemand ist außer mir auf dem Flur.  

Wieso schreibt mir mein Betrieb, dass ich ins Stabsgebäude 

kommen soll? Und dann noch so?  

Betrachten Sie sowohl dieses Schreiben als auch unser 

Treffen als streng vertraulich. Vernichten Sie es jetzt in der 

Toilette. 

Woher wissen die von meinem Nuthe-Debakel? Und dann 

die Grußformel. 

Mit militärischem Gruß 

Oberst A. L. 

Völlig konsterniert und wie im Trance gehe ich in Richtung 

Toilette. Mit einem lauten Gurgeln verschwindet der ominöse 

Brief in Richtung Kanalisation. Ich schaue ratlos hinterher 

und erreiche Minuten später wieder meine Stube. 

Als ich eintrete, komme ich sofort auf andere Gedanken. 

Ich sehe, wie Klaus von unseren zwei Stubenraudis in die 

Mangel genommen wird. Während einer ihn rücklings auf 

einem Stuhl festhält, schmiert ihm Fred schwarze Schuh-

creme ins Gesicht. Dabei versucht sich Klaus mit aller Kraft 

loszureißen, doch Fred gelingt es mithilfe des anderen immer 
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wieder, das Gesicht weiter schwarz zu färben.  

Als ich eintrete, fährt Fred herum, und noch ehe ich die Situ-

ation voll erfasst habe, schreit er mich an. »Schnauze Ost-

mann, sonst bist du auch noch dran!« 

Ich verstehe Bahnhof und springe von der Drohung unbe-

eindruckt Klaus zu Hilfe. Es kommt zum Gerangel, alle 

schreien durcheinander, aber schließlich kommt Klaus frei 

und steht vor Fred. Schäumend vor Wut holt er zum Schlag 

aus, kann sich aber gerade noch beherrschen. Fred ist zwar 

einen halben Kopf kleiner, aber sehr schnell und durch-

trainiert. Klaus würde wahrscheinlich den Kürzeren ziehen. 

Außerdem hätte sein Kumpel fleißig geholfen.  

»Lass, gut sein Klaus«, beschwöre ich ihn und gemeinsam 

machen wir den Rückzieher. Dann helfe ich ihm im Wasch-

raum bei der Entfernung seiner unfreiwilligen Kriegsbe-

malung, was uns schließlich mithilfe von Vollwaschmittel 

und Wurzelbürste einigermaßen gelingt. Nach einer halben 

Stunde hat Klaus seine ursprüngliche Hautfarbe wieder, aber 

er sieht aus, als hätte er den ärgsten Sonnenbrand seines 

Lebens. Wenig später sitzen wir im Klub. Klaus, noch immer 

wutgeladen und puterrot, spendiert eine Vita Cola.  

Es ist der Beginn einer Freundschaft, von deren Ausgang wir 

beide noch nicht die leiseste Ahnung haben. 

 

Donnerstag, 23. März 1972 

Die Ereignisse mit Klaus haben mich den ominösen Brief fast 

vergessen lassen. So bin ich erstaunlicherweise recht schnell 

eingeschlafen. Auch der Frühsport und die Schmerzen beim 

obligatorischen Rumgerenne brachten mich auf andere Ge-

danken. Doch jetzt habe ich bei 100 Zeichen pro Minute 



- 23 - 

 

 

Diese Leseprobe enthält urhebergeschütztes Material. 

schon drei Fehler. Ich bin im Tastfunk zwar immer noch weit 

besser als Fred und Konsorten, aber für Schneider ist es 

wieder ein gefundenes Fressen.  

»Na Ostmann, da hat wohl das Nuthewasser ein paar Hirn-

windungen geflutet?«  

Naja, so etwas musste ja kommen. Man würde sonst ver-

muten, Schneider wäre krank. 

Nach dem Mittagessen ist es aber endgültig vorbei. Unent-

wegt geht mir der mysteriöse Brief im Schädel herum und 

meine Gefühle fahren Achterbahn. 

Melden Sie sich beim UvD in den Medpunkt ab.  

Einmal finde ich es spannend wie in einem Agententhriller, 

im nächsten Moment vermute ich einen verspäteten April-

scherz und dann wieder eine schlichte Fälschung. 

Eine Verletzung behandeln lassen ...  

Sturz in die Nuthe ... 

Ich zermartere mir das Hirn, doch ich finde keine Erklärung. 

Irgendwann beschließe ich, nicht mehr daran zu denken und 

einfach alles auf mich zukommen zu lassen. Nur es gelingt 

mir nicht, obwohl es an Möglichkeiten der Zerstreuung 

keineswegs fehlt. Nicht auf der Sturmbahn, die mir Schneider 

wieder zweimal extra verordnet hat und auch nicht beim 

Reinigen der wieder mal restlos versauten Latrine. 

Betrachten Sie sowohl dieses Schreiben als auch unser 

Treffen als streng vertraulich. Vernichten Sie es jetzt in der 

Toilette. 

Dort ist es auch gelandet und plötzlich wird mir schlecht. 

Wann sollte ich dort sein? Es war was mit halb - aber wann 

halb? Halb sieben oder halb sechs? Ich befrage meine 

Armbanduhr. Die Zeiger stehen auf 17:15 Uhr, in fünf Minu-
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ten ist Ausrücken zum Abendbrot. Abendbrot? Ja, stimmt! 

Ich hatte mir gemerkt, dass ich mich gleich nach unserer 

Rückkehr in Formation und dem Wegtreten zur Freizeit auf 

den Weg machen muss. Ja, genau so wars! Mein Adrenalin-

spiegel normalisiert sich wieder und der schrille Pfiff des 

UvD mit der freundlichen Aufforderung ›Kompanie 

raustreten zum Essen fassen!‹ bringt mich zumindest kurz-

zeitig wieder auf andere Gedanken. 

Das bereits zur Oktoberrevolution als altbacken aussortierte 

Brot tut es aber nicht. Mit jedem Bissen steigt mein Unbe-

hagen weiter an. Zum Glück sind die anderen in ihre Ge-

spräche vertieft und Klaus scheint auch seinen Gedanken 

nachzuhängen. Mit finsterem Blick belegt er eine Scheibe 

Brot mit dieser komischen Mettwurst, die sicher einer Kon-

servenbüchse aus Restbeständen der kaiserlichen Armee 

entstammt. 

»Wieder mal echt übel der Fraß« versuche ich, ein Gespräch 

anzufangen. 

Er schaut mich an und ich erkenne, dass ihn irgendwas 

beschäftigt. 

»Was sagst du?« 

Ich wiederhole. 

»Stimmt, gehört eigentlich in die Tonne, aber der Hunger 

treibts rein.« 

»Und der Ekel drückts runter«, ergänze ich. Wir schmunzeln 

mehr wehleidig als belustigt und das wars dann auch mit dem 

Wortwechsel. Was seltsam ist, denn sonst ist Klaus doch 

auch gesprächiger? Hat er auch so einen komischen Brief 

erhalten? Ich will fragen, kann es mir aber gerade noch 

verkneifen. 
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Betrachten Sie dieses Schreiben als streng vertraulich. 

Wäre es so, würde er mit einer Lüge antworten müssen, also 

lasse ich es. 

»Kompanie fertig werden!«, ertönt es vom UvD und wir be-

eilen uns, die letzten Reste des köstlichen Mahls in uns 

reinzustopfen. Dann ertönt der Befehl zum Abmarsch. 

Mit einem Puls von gefühlt tausendfünfhundert betrete ich 

den Medpunkt. Die Abmeldung in der Kompanie war un-

problematisch. Keine Fragen und kein Kommentar. Von 

meinen Kameraden hat auch keiner gefragt und hier ist es wie 

ausgestorben. Bin ich hier überhaupt richtig? Oder war es 

doch halb sechs?  

Was solls - ich werd´s gleich wissen! Mit flauem Gefühl gehe 

ich den langen Flur bis ans Ende. Zögernd nehme ich Stufe 

für Stufe in die erste Etage und wenig später stehe ich vor der 

Tür mit der Nummer 125.  

Ein Blick zur Uhr. Es ist genau 18:27 Uhr. 

Mir fällt auf, dass es neben dem Türpfosten im Gegensatz zu 

den anderen Türen im Flur kein Namensschild gibt. Überall 

verrät ein kleines Schild neben dem rechten Türrahmen 

Dienstgrad, Name und Funktion, nur an der Tür 125 steht 

nichts.  

»Was ist das nur für eine abgefahrene Kiste«, höre ich mich 

murmeln. 

Inzwischen ist es 18:29 Uhr und ich entschließe mich zu 

klopfen. In diesem Moment öffnet sich die Tür. Erst einen 

Spalt, dann ganz. Ein Offizier, etwa meine Größe, alter 

geschätzt Mitte fünfzig, scharf geschnittenes Gesicht und 

Stoppelfrisur, tritt mir entgegen. Er schaut kurz nach links 

und rechts den Flur entlang, und noch ehe ich etwas sagen 
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kann, fragt er, ob ich jemanden gesehen habe oder mir einer 

gefolgt sei. Ich verneine und werde mit einer Handbewegung 

hereingebeten. Ich trete an ihm vorbei. Wieder schaut er den 

Flur entlang, ehe er mir folgt. Hinter sich schließt er die Tür, 

bei der ich bemerke, dass sie recht ordentlich schallgedämmt 

ist, und dreht den Schlüssel um. 

Eigentlich müsste ich jetzt protestieren. Wieso schließt der 

uns ein? Außerdem erinnere ich mich, dass in der Grußformel 

als Dienstgrad ›Oberst‹ stand. Der hier aber ist Oberleutnant. 

Verunsichert frage ich, ob ich richtig bin. Er fordert mich auf, 

in einem Sessel Platz zu nehmen, der Teil einer gemütlichen 

Sitzgruppe ist. Eine Antwort bekomme ich nicht. 

»Genosse Frank - das ist doch Ihr Name, oder?« 

»Unteroffiziersschüler Frank Ostmann, Genosse Oberleut-

nant«, verbessere ich in militärischem Stakkato. 

»Ist schon gut Genosse. Solange Sie hier sind, vergessen Sie 

bitte Ihren Nachnamen und den Dienstgrad. Auch meinen, 

ich bin für Sie einfach nur Genosse Paul.« 

›Verdammt, wo bin ich hier nur hingeraten?‹, hämmert es mir 

wieder und wieder durch den Kopf. Ich bin mir jetzt sicher, 

dass in der Grußformel auch kein ›P‹ stand. Ich weiß nicht 

mehr genau, welche Buchstaben es waren, aber es war ganz 

gewiss kein ›P‹!  

Ziemlich irritiert setze ich mich, während dieser Genosse 

Paul aus dem Barfach seiner Schrankwand eine Flasche 

Wodka schwungvoll auf den kleinen Couchtisch befördert. 

»Den trinken Sie doch oder ist Ihnen ein Weinbrand lieber?« 

»Nein, nein - ähm, ja schon. Wodka ist in Ordnung.« 

Er nickt, schließt das Fach, und nachdem er zwei Gläser 

randvoll gegossen hat, prostet er mir zu. Dann kippt er das 
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Gesöff mit einem kräftigen Hieb in seinen Schlund und ich - 

immer noch wie im Trance - mach es ihm nach. Kaum stehen 

die Gläser wieder auf dem Tisch, sind sie auch schon wieder 

voll. Genosse Paul wischt sich mit einem Handrücken über 

den Mund und bemüht sich, einen Rülps zu unterdrücken.  

Ich kann mich nur noch wundern! Wo bin ich hier nur 

hingeraten? 

Dann endlich beginnt er zu reden und ich sauge jedes Wort in 

mich hinein, wie ein Kamel das Wasser nach einem Drei-

Tage-Wüstenritt.  

»Genosse Frank, Sie werden sich bestimmt über die 

Umstände unseres Treffens wundern. Glauben Sie mir, ich 

hätte mir an Ihrer Stelle in die Hosen gemacht.« 

Ich nicke zuerst zustimmend, dann weiterhin irritiert. 

»Haben Sie?«, fragt er mich dann. 

»Ähm, was habe ich?« 

»In die Hosen gemacht.« 

Ich weiß überhaupt nicht, was mich dazu treibt oder ob es 

schon die Wirkung des Wodkas ist, aber auf so eine doofe 

Frage kann ich nur doof antworten:  

»Früher schon, aber da waren es eher die Windeln.« 

Schallendes Gelächter dröhnt durch den Raum und wird 

begleitet von heftigen Schlägen auf seine Oberschenkel.  

»Der Junge ist gut, der ist wirklich gut!« Er hört nicht auf zu 

lachen und ich lache schließlich mit. Dabei fällt mein Blick 

eher zufällig auf die schallgeschützte Tür.  

»Keine Sorge, uns hört hier keiner«, unterbricht er 

unvermittelt und kippt sich sogleich den zweiten Wodka 

hinter die Binde. Zuvor deutet er noch eine Aufforderung 

zum Mitkippen an und so tue ich es ihm gleich. 
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»Genosse Frank, also da sitzen wir so beisammen, 

genehmigen uns Wodka, scherzen und dabei stehen wir vor 

ernst zu nehmenden Herausforderungen. Wissen Sie, was ich 

meine?«, beginnt er endlich zu reden, wobei seine Mimik mit 

jedem Wort ernster wird und zuletzt ist von lockerer 

Stimmung nicht mehr viel übrig. 

»Ehrlich gesagt weiß ich gar nichts. Weder wo ich hier bin, 

noch mit wem ich es zu tun habe und daher weiß ich auch 

nicht was Sie meinen«, entgegne ich direkter, als ich es mir 

zugetraut hätte. 

Während ich spreche, ist sein Blick sehr ernst und weicht 

keine Millisekunde von mir ab. »Sie gefallen mir, so kennen 

wir Sie. Sie gehen geradeaus auf Ihr Ziel zu, sind direkt und 

sagen ohne Umschweife, was Sie denken. An Letzterem 

müssen wir noch arbeiten, aber solche Leute wie Sie 

brauchen wir.« 

»Wer braucht mich?« 

»Was denken Sie denn?«, kommt die Gegenfrage. 

»Da ich das Gelände der NVA nicht verlassen habe und mir 

ein Offizier in Uniform der NVA gegenübersitzt, gehe ich 

davon aus, dass auch die NVA gemeint ist.« 

»Was halten Sie von der Bezeichnung ›Sicherheitsorgan der 

Deutschen Demokratischen Republik‹, Genosse Frank?« 

»Ist die Nationale Volksarmee denn kein Sicherheitsorgan 

der Deutschen Demokratischen Republik?«, entgegne ich. 

»Was denken Sie denn, wer alles für die Sicherheit unserer 

Republik zuständig ist?« 

Wie ich ihm Polizei und Armee nenne und er mich weiterhin 

fragend anschaut, geht mir urplötzlich ein gewaltiger Kron-

leuchter auf. Na klar! Legende, falscher Name, falscher 
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Dienstgrad und dieses ganze heimliche Getue passt nur zu 

einem Laden. 

»Und die Staatssicherheit«, ergänze ich. 

»Na bitte, geht doch. Und jetzt wissen Sie auch, vor welchen 

Herausforderungen wir stehen.« 

Jetzt, wo mir einigermaßen klar ist, mit wem ich es zu tun 

habe, weiß ich natürlich, was er meint. Schließlich reden alle 

schon seit Tagen von diesem Transitabkommen und den 

daraus folgenden Konsequenzen. Also nicke ich zustimmend. 

»Sie meinen sicher das Transitabkommen.« 

»Genau das meine ich. Wir müssen uns diesen Herausforde-

rungen stellen und dazu brauchen wir jeden, dem das Wohl 

der Arbeiterklasse und die Errungenschaften des Sozialismus 

ans Herz gewachsen sind.« 

Na ja, ans Herz gewachsen ist vielleicht etwas übertrieben, 

aber im Prinzip kann man ja nichts dagegen haben, sein Land 

vor jeglichem Ungemach zu schützen. Also stimme ich mit 

»Ja selbstverständlich« und einem eifrigen Kopfnicken zu. 

Genosse Pauls Ton wechselt ins Väterliche.  

»Sehen Sie Genosse Frank, Sie wollen doch studieren. Sie 

wissen, dass Sie das keinen Pfennig kosten wird. Im 

Gegenteil. Sie werden sogar von unserem sozialistischen 

Staat mit einem Stipendium unterstützt, können kostenlos 

Bücher lesen und werden als Akademiker am Ende auch noch 

mehr Geld verdienen als andere.«  

Dann erzählt er noch, dass das im Sozialismus selbstver-

ständlich ist und wir als rohstoffarmes Land gut ausgebildete 

Arbeiter und Ingenieure brauchen, um uns in der Welt zu 

behaupten.  

»Ganz anders sieht das im westlichen Kapitalismus aus«, 
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fährt er fort. »Bildung kostet viel Geld und ist auf kurze Sicht 

auch nicht profitabel, daher können sich dort nur Wohl-

habende und Privilegierte gute Bildung leisten. Doch wie 

viele sind das? Für die imperialistische Wirtschaft sind das zu 

wenig und auch dieser Staat braucht Lehrer, Ärzte und so 

weiter. Also versuchen sie alles, um mit möglichst wenig 

Aufwand so viele wie möglich zu bekommen, verstehen 

Sie?« 

»Sie meinen, die werden noch mehr unserer Fachleute 

entführen?«, frage ich. 

Genosse Paul öffnet eine Mappe, die er unter dem kleinen 

Tisch hervorgezogen hat. Mit den Worten ›Schauen Sie 

selbst‹, präsentiert er mir Fotos von Fahrzeugen, in denen 

Menschen im Kofferraum, unter den Rücksitzen und sogar 

eingeklemmt in einem Armaturenbrett gefunden wurden. Es 

folgen Bilder von Menschen, die durch Tunnel kriechen, 

gegen die der Fuchsbau auf unserer Sturmbahn regelrecht 

komfortabel anmutet. Dann zeigt er mir Menschen in win-

zigen Schlauchbooten, die über die Ostsee geschleust werden 

und LKWs mit zwischen lebenden Schweinen eingepferchten 

Frauen und Kindern. Bilder, die mir kalten Schweiß auf die 

Stirn treiben. 

»Verstehen Sie jetzt, was ich meine?«, kommentiert er seinen 

fragenden Blick und setzt fort.  

»In der BRD gibt es Agenturen, die ganz gezielt nach Fach-

leuten suchen, für deren Beschaffung sie von kapitalistischen 

Betrieben oder Forschungseinrichtungen beauftragt werden. 

Die schicken daraufhin regelrechte Suchtrupps in unser Land 

und suchen Kontakt zu geeigneten Personen.« 

»Ja ja, verstehe. Aber lassen wir denn jeden einfach so ein-
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reisen?«, will ich wissen. 

»Gut erkannt, Genosse. Natürlich lassen wir das nicht zu. 

Aber die werden nicht müde Wege zu finden, um trotzdem 

ihre Aufträge zu erfüllen. Schließlich geht es um reichlich 

Profit. Die Ausbildung eines Arztes kostet drüben mehrere 

Hunderttausend Westmark und auch die Agenturen und ihre 

Helfershelfer verdienen auf Kosten unseres Staates und ihrer 

Opfer kräftig mit.« Er schaut mich wieder fest an und 

verharrt. 

Mein Blick wechselt zwischen den Bildern und meinem 

Gegenüber hin und her. Mir fallen die Worte von Hauptmann 

Sänger ein. 

Wir wollen ein friedliches Leben führen, Familien gründen 

und den Aufbau des Sozialismus vorantreiben. Das lassen 

wir uns doch von diesem Bonner Revanchistenpack nicht 

kaputtmachen!  

Langsam frage ich mich, wie die da drüben dazu kommen, 

uns das alles zerstören zu wollen? Das ist doch unser Land 

und das ist unser Leben! 

»Darf ich fragen, wie man sich diese Suchtrupps vorstellen 

kann?« 

»Gute Frage, Genosse. ›Suchtrupp‹ ist vielleicht etwas über-

trieben. Aber stellen Sie sich vor, ein Industrieller, nennen 

wir ihn Karl, besucht die Leipziger Messe. Dort lernt er im 

Hotel Fritz kennen. Der ist Anfang vierzig, Akademiker und 

arbeitet in einem volkseigenen Betrieb als Maschinenkon-

strukteur. Karl vermutet in ihm einen erfahrenen Ingenieur 

und erinnert sich, dass genau ein solcher Fachmann in seinem 

Betrieb schon lange gesucht wird. Also fragt er Fritz, ob 

dieser sich vorstellen könne, bei ihm zu arbeiten. Blumig be-
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schreibt Karl, was für ein tolles Leben Fritz führen könnte.« 

Gespannt verfolge ich, wie Fritz auf die Versprechungen 

hereinfällt und Karl daheim seine Vorgesetzten informiert. 

Diese engagieren eine Fluchthelferagentur und so weiter. 

»Das Gleiche passiert, wenn Westverwandte zu einem Be-

such einreisen oder Kongresse stattfinden.« Er macht eine 

kurze Pause. 

»Warum sollte aber Fritz, wie Sie ihn nennen, auf solch ein 

Angebot hereinfallen? Wir lernen doch schon in der Schule, 

wie die Menschen im Westen ausgebeutet werden.« 

»Das ist der Punkt, Genosse Frank. Leider gibt es einige 

unserer Landsleute, die auf solche Art von Abwerbung her-

einfallen. Denen das Leben mit sicherem Arbeitsplatz und in 

sozialistischer Geborgenheit nicht ausreicht. Es ist daher 

unsere Aufgabe, diesen Menschen zu helfen und sie vor 

dieser Art Fehler zu bewahren. Verstehen Sie das, Genosse 

Frank?« Eindringlich schaut er mir in die Augen und ich 

halte stand. 

Ich stammele ein ›Ja, ja, alles klar‹ und verstehe dann doch 

nicht alles. 

»Was ich nicht verstehe, ist, warum Sie mir das alles 

erzählen? Das haben wir doch alles schon im Politunterricht 

gehört. Dazu bedarf es doch nicht dieser ganzen Geheimnis-

krämerei mit Brief, Legende und ...«, ich zeige mit dem 

Finger auf die Flasche »... Ihrem Wodka.« 

Er scheint es als Aufforderung verstehen zu wollen, gießt die 

Gläser wieder randvoll und kippt den Wodka sogleich in sich 

hinein. Ich mache es ihm nach und eine Atempause später 

lehnt er sich im Sessel zurück, um mir mit der größtmög-

lichen Selbstverständlichkeit im Tonfall zu eröffnen, dass ich 
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dem MfS helfen soll. 

»Entschuldigung Genosse Paul, aber verstehe ich das richtig, 

dass Sie mich gerade als Stasispitzel verpflichten wollen?«, 

frage ich und weiß nicht, wo ich diesen Begriff schon mal 

gehört habe. Aber irgendeiner hat mal erzählt, dass dessen 

Eltern sich in einem Leipziger Lokal etwas lautstark über die 

bestialisch nach Phenol stinkende Pleiße aufgeregt haben. 

Das muss einer von diesen Spitzeln mitbekommen haben und 

dann saßen die eine Nacht im Knast. 

»Genosse Frank, ich bitte Sie, wir verpflichten doch keine 

Spitzel!«, entrüstet er sich. »Dieses Vokabular gehört ins 

Stammbuch des imperialistischen Kapitalismus. Wir sind ein-

fach nur wachsam und schützen die Errungenschaften des 

Sozialismus. Verstehen Sie?« 

»Gut, aber was kann ich dazu tun?« 

»Sie sollen einfach nur den Menschen zuhören und beob-

achten, und wenn Ihnen etwas Verdächtiges auffällt, setzen 

Sie uns davon in Kenntnis.« 

»Alles klar«, kommentiere ich. »Die gleichen Worte habe ich 

auch schon von Hauptmann Sänger gehört.« 

»Das galt für alle, Sie sollen darüber hinaus noch mehr tun.« 

»Und das wäre?« 

»Im Fall eines bewaffneten Konfliktes wollen wir Sie ins 

Hinterland des Feindes schicken. Dort sollen Sie wichtige 

Informationen für unsere Verteidigung beschaffen und kon-

spirative Aufgaben erfüllen.« 

Jetzt wird es spannend. »Sie wollen mich als Kundschafter 

ausbilden?« 

»Genau, das ist der richtige Begriff. Sie erhalten eine sechs-

monatige Spezialausbildung zum Aufklärer, trainieren dann 
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diese Tätigkeit weitere sechs Monate in einer Sondereinheit 

und können sich dann zum Studium abmelden. Würde Ihnen 

das zusagen?« 

»Halt noch mal. Sie wollen mich viel früher als geplant zum 

Studium delegieren?«, frage ich mit ungläubigem Blick. 

»Sie verstehen genau richtig«, lautet die prompte Antwort. 

»Um es zu wiederholen: Sie spendieren mir eine Spezialaus-

bildung zum Kundschafter oder Aufklärer, wie Sie es nennen, 

das vertiefe ich anschließend in einer Sondereinheit und kann 

dann sofort Elektronik studieren? Das bedeutet anderthalb 

Jahre weniger Dienst in der NVA.« 

Genosse Paul deutet mit seiner Hand einen Einspruch an.  

»Nicht ganz. Das Studienjahr an einer Offiziershochschule 

beginnt immer am ersten November.«! 

Jetzt erhebe ich meinerseits Einspruch.  

»Halt, ich will nicht Offizier werden. Ich will Elektronik 

studieren! Und für die Hochschule fehlt mir das Abitur.« 

Er lacht, aber es klingt gekünstelt.  

»Ich habe nichts anderes behauptet! Wenn Sie das Studium 

erfolgreich abgeschlossen haben, werden Sie automatisch 

zum Leutnant befördert. Ganz egal, wo Sie dann tätig sind. 

Und das notwendige Fachabitur machen Sie in einem vorge-

schalteten Semester.« 

Ich denke nach und dieser Paul wartet es geduldig und mit 

festem Blick ab. Streng genommen bieten die mir an, meine 

Dienstzeit zu halbieren und noch dazu eine Sonderausbildung 

zu absolvieren, die auch nicht uninteressant klingt. Es ist fast 

zu schön, um wahr zu sein! 

»Und wo ist der Haken?« 

Spontane Antwort: »Es gibt keinen. Es sei denn, Ihre 
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Ausbildung ist aus medizinischen Gründen nicht möglich. 

Aber da habe ich nach Lage der Dinge keine Bedenken.« 

»Nach Lage der Dinge?«, wiederhole ich. 

Genosse Paul antwortet mit einem Blick in der Art: ›Sie 

wissen doch, dass wir alles wissen‹. 

»Alles klar, verstehe. Und wie geht es da jetzt weiter?« 

Er lacht und haut mit der flachen Hand auf den Tisch, dass 

die Wodkaflasche bedrohlich ins Wanken gerät.  

»Ich wusste, auf Sie ist Verlass.« 

Paul erhebt sich und kehrt nach einem Ausflug zu seinem 

Schreibtisch mit Papier und Kugelschreiber zurück. 

»Es ist ganz einfach. Sie erklären sich jetzt bereit, unser 

Angebot anzunehmen, und warten ab. In ein paar Tagen 

werden Sie zur medizinischen Untersuchung abgeholt, und 

wenn alles klargeht, werden Sie nach Ihrer Ausbildung hier 

in eine Sondereinheit versetzt. Alles andere erfahren Sie dann 

dort. Wichtig sind nur zwei Dinge: Sie schreiben jetzt, dass 

Sie einverstanden sind und sprechen mit keinem ein Wort 

über unser Treffen und Ihren weiteren Dienst. Ist das klar?« 

»Gibt es denn keine Bedenkzeit? Ich würde gern mal drüber 

schlafen, mich mit jemanden beraten.« 

Er beugt sich weit vor und sieht mir besonders fest in die 

Augen.  

»Was gibt es denn da zu überlegen? Sie haben doch selbst 

erkannt, was für ein super Angebot wir Ihnen unterbreiten. 

Ergreifen Sie jetzt die Chance Ihres Lebens, eine zweite 

dieser Art gibt es nicht.« Paul hält kurz inne, ohne den Blick 

abzuwenden.  

»Und außerdem: Mit wem wollen Sie denn sprechen? Führen 

Sie nachts auf dem Klo Selbstgespräche?« 
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Ich zögere einen Moment. Seine Worte klingen nach und 

auch der Wodka entfaltet seine Wirkung. Aber ich denke, 

dass ich trotzdem nüchtern genug bin, um zu erkennen, dass 

ich im Prinzip überhaupt kein Risiko eingehe. Eine Spezial-

ausbildung ist immer zu etwas gut, denn es bedeutet Zuge-

winn an Wissen, das andere nicht haben. Ich verkürze meine 

Dienstzeit, und wenn mir zufällig mal ein westlicher Agent 

über den Weg läuft, dann lass ich ihn eben hochgehen. Das 

würden die mit unseren ja schließlich genauso machen! Also, 

wo ist das Problem? 

Dieser ominöse Genosse Paul muss Gedanken lesen können, 

denn in genau diesem Moment schiebt er mir Papier und Stift 

über den Tisch. Dann beginnt er zu diktieren und ich schreibe 

es mit. 

 

Erklärung 

Ich, Frank Ostmann, erkläre mich freiwillig bereit, einen Lehr-

gang für Truppenaufklärung an der US VII zu besuchen sowie 

ein Studium an der Hochschule der NVA Plauen zu 

absolvieren. Nach Abschluss der Ausbildung bin ich mit einem 

Einsatz entsprechend der Notwendigkeit einverstanden.  

Ich erkläre mich weiterhin bereit, das MfS in der Arbeit zu 

unterstützen. 

Über die geführte Unterhaltung werde ich gegenüber jeder 

Person strengstes Stillschweigen wahren. Ich bin belehrt, 

dass ich beim Bruch der Schweigepflicht entsprechend den 

Gesetzen der DDR belangt werden kann. 

Potsdam, den 23. 03. 1972  Frank Ostmann 

 

Dann wird mir schlecht, aber nicht vom Wodka. 


